
Auf den Punkt 
düngen
Teilflächen passend zur Bodenart, der Versorgung und dem 
Ertragspotenzial düngen: Die Präzisionslandwirtschaft kommt 
jetzt auf Praxisbetrieben an.

Möglichst gezielt und bedarfsge-
recht düngen! Das gehörte von 
Anfang an zu den Zielen des 

Precision-Farmings. Aber nach früher 
Euphorie „jetzt ist alles möglich und 
zwar sofort“ setzte die Ernüchterung 
ein: Es gab viele Systeme, noch mehr 
bunte Karten aber praxisgerecht war 
das Ganze nicht. 

Mittlerweile hat sich die Technik wei-
terentwickelt und einige Betriebe re-
geln bereits Dünger- und Kalkgaben 
oder die Saatmenge per GPS. Wir haben 
vier Praktiker besucht und mit speziali-
sierten Dienstleistern gesprochen. 

Der Grund für das Interesse ist bei al-
len gleich: „Wir wollen mit der neuen 
Technik eigentlich zurück zur alten Zeit, 
wo der Bauer seine Flächen kannte und 
wusste, was an der jeweiligen Stelle ge-
nau richtig war“, bringt es einer der Be-
triebsleiter auf den Punkt. Dafür muss 
der Landwirt seine Flächen genau ken-
nen – was bei wachsenden Betrieben 
schwieriger wird.

Wechselnde Böden: �Je größer die Be-
triebe und je wechselnder die Böden, 
desto mehr Vorteile bringen die Sys-
teme. Die von uns befragen Pio-
nier-Landwirte wollen nicht mehr nach 
einem beliebigen Schema Bodenproben 
ziehen, die dann einen Mittelwert mit 
beschränkter Aussagekraft ergeben. Das 
hat auch Biolandwirt Stefan Palme (51) 
vom Gut Wilmersdorf festgestellt. Der 
Betrieb liegt im Endmoränengebiet der 
Uckermark. Die Böden wechseln sehr 
stark (Ackerzahl 16 bis 60), das Gelände 
ist hügelig und es gibt reichlich Senken. 

„Die üblichen Bodenproben haben 
uns einen durchschnittlichen pH-Wert 
gebracht, der eigentlich ganz in Ord-
nung war – doch das Pflanzenwachstum 
stagnierte. Da lag was im Argen.“ Vor 
allem die Leguminosen – für den Be-
trieb existenziell zur Stickstoffversor-
gung der Folgekulturen – reagieren sehr 
empfindlich auf zu niedrige pH-Werte. 

Nach der standortgerechten Bodenbe-
probung stellte Stefan Palme teils ext-
reme Unterschiede im pH-Wert von un-
ter 5 bis über 7,5 auf einem Schlag fest. 

Das bestätigt auch Andreas Muckwar, 
Geschäftsführer der Fürstenwalder Ag-
rarprodukte GmbH Beerfelde im Land-
kreis Oder-Spree. Er hat Schläge, die 
teils munter von 11 bis 47 Bodenpunkten 
wechseln. Muckwar hat mittlerweile 
für den gesamten Großbetrieb Ertrags-
potenzialkarten, die ihm bei der Dün-
gung helfen. „Nach den ersten standort-
gerechten Bodenproben 2011 im Rah-
men eines LEADER-Projekts erhielten 
wir komplett bunte Karten. Die Versor-
gungsstufen schwankten von A bis E. 
Dabei hatte das alte Probeverfahren im 
Standardraster oft die Stufe C ergeben.“

Die neuen Systeme bieten den Präzi-
sionslandwirten unterschiedliche Mög-
lichkeiten: Entweder können sie ihre 
Bestände möglichst gleichmäßig führen 
oder das Ertragspotenzial der Bodenart 
an Ort und Stelle gezielt ausreizen. Es 
geht den Praktikern nicht in erster Li-
nie darum, Dünger einzusparen – Ziel 

ist vielmehr seine richtige Verteilung. 
Bestellung und Pflege könnten künftig 
automatisch mit der passenden Bearbei-
tungstiefe und individuell angepasster 
Saatstärke laufen. 

Auch zur N-Düngung:� �Dazu kommt 
die gezielte N-Düngung, bei der es un-
terschiedliche Strategien als Alternative 
zum 08/15-Standard gibt: Das manuelle 
Anpassen der Menge beim Ausbringen 
nach Know-how des Betriebsleiters, 
vielleicht unterstützt durch Ertragspo-
tenzialkarten. Der Einsatz von On-
line-N-Sensoren. Oder das Erstellen 
von N-Applikationskarten auf Basis von 
Ertrags- und Bodeninformationen, die 
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Andreas Muckwar sammelt bereits seit 
2011 Praxiserfahrungen mit dem System.

Bio-Landwirt Stefan Palme düngt vor 
allem Kalk teilflächenspezifisch.
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ein N-Sensor dann auf der Fläche mit 
seiner Echtzeitmessung kombiniert 
(z. B. Isaria-System). 

  Eine weitere Möglichkeit zum Nut-
zen der Ertragspotenzialkarten auf ei-
nem großen Schlag ist vielleicht das ge-
zielte Stilllegen bzw. Begrünen von 
mehreren einzelnen Teilfl ächen, die das 
höchste Ertragsrisiko haben. So könn-
ten sich z. B. die Greening-Aufl agen er-
füllen lassen, ohne die Filetstücke ru-
hen zu lassen (das ist allerdings nicht in 
jedem Bundesland möglich).

  Der Weg zur Präzisionslandwirtschaft 
ist steinig. Vor allem das Verknüpfen der 
unterschiedlichen Daten ist bisher noch 
Arbeit für spezialisierte Dienstleister 
wie Dr. Stefan Hinck. Das Unterneh-
men FARMsystem ist als Startup an der 
HS Osnabrück gegründet worden.

  Die Basis sind möglichst genaue Bo-
denkarten. Denn die Informationen aus 
der Bodenschätzung sind oft nicht genau 
genug. Deshalb beginnt die Kartierung 
meistens mit einer geoelektrischen Kar-
tierung („Bodenscann“). Die Messsys-
teme, wie z. B. das EM 38 oder das Veris 
3 100 ermitteln über ein elektromagneti-
sches Mess-System die (scheinbare) elek-
trische Leitfähigkeit des Bodens als EC-
Wert. Dazu fahren Dienstleister mit 
dem Scanner in einem engen Raster über 
die Flächen. Die Bodenart (Sand-, Ton- 
und Schluff anteil) hat große Auswirkun-
gen auf das Messergebnis. Dazu kommen 
weitere Einfl üsse wie Bodenfeuchte, 
Nährstoff gehalt sowie Humusanteil. Al-
lein sind die Karten aus der Leitfähig-
keitsmessung nicht besonders aussage-

kräftig. Die Messwerte müssen interpre-
tiert und eingeordnet werden.

  Landwirte und Dienstleister versu-
chen nach der Leitfähigkeitsmessung 
möglichst viele weitere Informationen 
damit abzugleichen. Das geht mit Hilfe 
sogenannter GIS-Programme (GIS = 
Geografi sche Informationssysteme). 
Programme wie OpenJUMP oder QGis 
gibt es auch kostenlos. Die Programme 
können Rohdaten aus verschiedenen 
Quellen (EC-Werte, Ertragskarten, 
Luftbilder) als shape-Datensatz verar-
beiten.

   Informationen auswerten:   Mit der 
Software lassen sich dann verschiedene 
Karten in denselben Maßstab bringen 
und übereinander legen. Zeigt sich z. B. 
eine Auff älligkeit im EC-Wert, und ist 
diese an einigen Stellen einigermaßen 
deckungsgleich mit den Konturen einer 
Sandlinse aus der Bodenschätzung, 
 lassen sich die Werte des Bodenradars 
besser interpretieren. 

  Datenmanager Dr. Stefan Hinck ist 
Bodenkundler und fi ndet es wichtig, 
sich die Flächen beim Erstellen der Kar-
ten zudem vor Ort anzusehen. Die glei-

chen Erfahrungen hat auch Biolandwirt 
Palme gemacht. Er setzte sich sehr in-
tensiv mit den Bodendaten auseinander. 
Um die Interpretation des Bodenscans 
zu verbessern, wurden bei ihm einige 
Flächen außerdem in einem sehr engen 
Raster durch das Leibniz-Institut für 
Agrartechnik Potsdam-Bornim mit ei-
nem Spezialgerät auf den pH-Wert un-
tersucht. 

  Zudem hat Stefan Palme diese Ergeb-
nisse in Beziehung zum Höhenrelief des 
Ackers gesetzt. Es gibt z. B. einen deutli-
chen Zusammenhang zwischen dem 
pH-Wert und den erodierten Kuppen 
(Lehm, Kalkmergel, hoher pH = weniger 
Kalkdünger) und den humosen Senken 
(mehr Sand, niedriger pH = mehr Kalk). 

  Zusätzlich hat der Landwirt „alte“ Er-
kenntnisse von Bodenkundlern ausge-
wertet. „Durch diese Arbeit habe ich 
unseren Standort erst richtig verstan-
den“, fasst Palme den Erfolg seiner Re-
cherchen zusammen.

  Andreas Muckwar nutzt auf einer Flä-
che den EC-Wert sogar viel tiefergehend. 
Im Rahmen eines Projekts zur teilfl ä-
chenspezifi schen Beregnung wurde ein 
Schlag unter einem Kreisregner (92 ha) 
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Die Karte zeigt die unterschiedlichen pH-Werte einer Fläche. Auf dieser Basis lassen 
sich Applikationskarten erstellen, die dann den Kalkstreuer regeln.
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vom Dienstleister Geophilus aus Schwie-
lowsee in 25 cm Schritten bis in 1,50 m 
Tiefe gemessen. Denn unter der Schicht 
Decksand gibt es hier in unterschiedli-
cher Tiefe lehmige Schichten, das Was-
serhaltevermögen wechselt. Da Wasser 
hier knapp ist, wurden so Applikations-
karten für die Beregnung erstellt. Der 
sehr moderne Kreisregner hat 108 Ein-
zeldüsen und regelt die Wassermenge 
automatisch über die Öffnungsimpulse 
der Düsen und die Fahrgeschwindigkeit.

Schicht für Schicht: �Je mehr Kar-
ten-Schichten (Map-Overlays) sich im 
GIS-Programm übereinander legen las-
sen, desto besser. Alle Praktiker haben 
die Erfahrung gemacht: Es ist nie ein 
einziger Faktor, der das Ertragspoten-
zial ausmacht. Die meisten Landwirte 
verwenden deshalb zusätzlich die Er-
tragskarten von Mähdreschern, mög-
lichst von mehreren Jahren. 

Oder sie binden Luftbilder in die Kar-
ten ein. Hier gibt es unterschiedliche 
Datenquellen. Zum einen „überfliegen“ 
Vermessungs- oder Katasterämter die 
Flächen regelmäßig. Oder Dienstleister 
bieten Luftaufnahmen per Drohne oder 
Flugzeug an. Einige Pionier-Betriebe ha-
ben sich mittlerweile sogar eigene, 
günstige Quadrocopter angeschafft, um 
sich ihre Flächen auch von oben anse-
hen zu können.

Besonders aussagekräftig sind nach Er-
fahrungen von Dr. Hinck Bilder, die zwei 
bis drei Tage nach der Bodenbearbeitung 
gemacht wurden, die unterschiedliche 
Feldaufgänge oder verschiedene Grün- 
färbungen der Bestände zeigen. 

Je nach dem, von wann die Bilder 
stammen, lassen sich auch Aufnahmen 
aus Google-Earth mit einbinden. Und je 
nach Qualität der Bilder können spezi-
elle Programme die unterschiedlichen 
Farben auf der Fläche zuordnen. Wenn 

die Grundlage für die Applikationskar-
ten. Der Betriebsleiter gibt dazu seine 
Düngestrategie vor und die entspre-
chende Nährstoffmenge wird in den 
Karten hinterlegt. Der Dünger- oder 
Kalkstreuer regelt sich dann im Feld au-
tomatisch. Das setzt natürlich den Ein-
satz von Einzelnährstoff-Düngern vor-
aus. Auch beim Ausbringen von Wirt-
schaftsdüngern wie Gülle oder Hühner-
trockenkot arbeiten einige der befragten 
Betriebe mittlerweile GPS-gestützt. 
Eine weitere Möglichkeit ist das auto-
matische Anpassen der Saatstärke je 
nach Boden. So lässt sich z.B. auf Lehm-
köpfen die Aussaatstärke deutlich erhö-
hen und an sandigen Stellen mit niedri-
ger Feldkapazität reduzieren.

Auch ohne Dienstleister: �Die von uns 
besuchten Praktiker lassen die Karten 
bisher meist von Dienstleistern erstel-
len. Weil die Programme dazu aber 
übersichtlicher werden, wagen sich die 
Ersten selbst an diesen Schritt. 

Das setzt die Bereitschaft voraus, sich 
an langen Wintertagen intensiv mit der 
Software auseinanderzusetzen. Stefan 
Palme hat sich tief in die Materie einge-
arbeitet und gibt zu, dass das nicht im-
mer frei von Frustration war. Aus allen 
Datenschichten die finale Karte für ei-
nen großen Schlag zu erstellen – das 
„Malen nach Zahlen“ – kann seiner Er-
fahrung nach mehr als einen Tag in An-
spruch nehmen. Das spätere Erstellen 
der Applikationskarten dauert allerdings 
dann nur noch wenige Stunden. 

Andreas Muckwar lässt sich die Appli-
kationskarten auf Basis der Bodenproben 
inklusive Düngeempfehlung von einem 
Dienstleister vorbereiten. Die Entschei-
dung, mit welchen Zu- und Abschlägen 
auf den einzelnen Teilflächen später tat-
sächlich gedüngt wird, behält sich der 
Betriebsleiter vor. Dazu klickt er sich am 
PC durch die Teilflächen und hinterlegt 
die Mengen. Den Zeitbedarf pro Teilflä-
che schätzt er mit ½ bis 1 Minute. Das 
Erstellen der Applikationskarten für den 

die einzelnen Datenquellen zusammen-
geführt sind, ergibt sich ein recht ge-
naues Bild über die verschiedenen Bo-
denarten und deren jeweiliges Ertrags-
potenzials. Auf dieser Basis lässt sich 
dann am Rechner eine Karte für die 
Bodenbeprobung erstellen. Je unter-
schiedlicher der Boden, desto kleinräu-
miger sollte der Beprobungsplan sein. 
Die von uns befragten Betriebe arbeiten 
mit Größen zwischen 1 und 5 ha. Eine 
Genauigkeit von 2 bis 4 m reicht bei den 
Einstichorten aus. Die Positionen der 
Proben werden gespeichert. Sie lassen 
sich wieder ansteuern, wenn die nächs-
ten Bodenproben anstehen. So erkennt 
der Betriebsleiter sehr genau das Ergeb-
nis seiner Maßnahmen. 

Der Probennehmer bewegt sich per 
GPS über die Fläche. Zunehmend geht 
das automatisch. Einige Neuentwick-
lungen, wie z. B. das Gerät Speedprob 
von Nietfeld, können sogar während der 
Fahrt mit bis zu 12 km/h satellitenge-
stützt Proben ziehen und sammeln. 

Die Probenergebnisse lassen sich dann 
als Karten mit den jeweiligen Versor-
gungsstufen (Grundnährstoffe) sowie 
dem pH-Wert darstellen. Zusammen 
mit den Ertragspotenzialkarten sind sie 
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Das Probenraster auf dem Schlag richtet sich nach den jeweiligen Bodenarten.

Das Messen der elektrischen Leitfähigkeit ist oft der Auftakt zur Bodenkartierung.
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gesamten Betrieb zur nächs-
ten Saison dauert so rund 
zwei Tage. Meist erledigt der 
Betriebsleiter das in Ruhe 
am Abend oder am Wochen-
ende, wobei der Spaß bzw. 
das Interesse am System für 
ihn auch eine Rolle spielt. 

Mittlerweile zeigen sich 
Erfolge. Die ersten Flächen 
wurden erneut beprobt, die 
Karten fallen weniger bunt 
aus, die Versorgung ist ein-
heitlicher. Andreas Muck-
war hat auch festgestellt, 
dass sich die Bestände 
gleichmäßiger entwickelten 
und Erträge stabiler waren. 

Wichtig ist Stefan Palme, 
die „Hoheit“ über die Schlag-
daten zu behalten: „Wenn 
man sich ausschließlich auf 
einen Dienstleister verlässt 
– was passiert beim Wechsel 
des Dienstleisters?“ 

Und die Kosten? �Der auf-
wendigste Teil ist der Ein-
stieg, bei dem die Standort-
karten und das Probenahme-
raster erstellt werden. Ein 
Basisdatensatz mit geoelekt-
rischem Messsystem kostet 
im Schnitt 10 bis 20 €/ha. 
Die Interpretation der Daten 
und das Einbinden weiterer 
Quellen verursacht weitere 
Kosten. Im ersten Jahr kön-
nen so 50 bis 60 €/ha er-
reicht werden, allerdings in-
klusive der Bodenproben, die 
sonst auch bezahlt werden 
müssten. Wenn die Daten-
basis steht, liegen die Kosten 
je nach Häufigkeit der Pro-
benahme im Schnitt bei 20 
bis 30 €/ha und Jahr. Durch 
seine Eigenleistung schätzt 

Stefan Palme seine Kosten 
auf rund 16 €/ha und Jahr. 
Durch die jetzt sehr gezielte 
Kalkung hat er einen Mehr- 
ertrag von 45 bis 90 €/ha 
festgestellt.

Zusätzliche Kosten fallen 
natürlich bei den Maschi-
nen, also z. B. beim Dünger-
streuer an. Am einfachsten 
ist es, wenn die Traktoren 
mit GPS ausgerüstet und die 
Anbaugeräte Isobus-fähig 
sind. Wenn „die Maschine 
einmal weiß wo sie ist“, ist 
die Ansteuerung der Dosie-
rung nicht besonders an-
spruchsvoll. 

Beim Ausbringen des 
Düngers funktioniert das 
Ganze nicht konturgenau, 
das ist ein Nachteil. Das 
kleinste Raster ist die Ar-
beitsbreite des Streuers bzw. 
das Raster der (festen) Fahr-
gassen. Meist werden die 
Applikationskarten dazu in 
Quadrate zerlegt, deren 
Kantenlänge der Streuerar-
beitsbreite entspricht. 

Denn unterschiedliche 
Dosiermengen über die Ar-
beitsbreite sind sehr aufwen-
dig. Vor allem an „schrägen 
Grenzen“, also in den Über-
gangsbereichen von der ei-
nen zur anderen Bodenart, 
kommt es zwangsläufig zu 
technisch bedingten „Unge-
nauigkeiten“. Deshalb gilt 
auch: Je standortgerechter 
die Düngung, desto kleiner 
der Fahrgassenabstand. 

Guido Höner

Schnell gelesen
•  Die teilflächenspezifische Düngung ist in der  

Praxis angekommen.

•  Grundlage sind genaue Karten der Bodenarten 
und des Ertragspotenzials.

•  Die Betriebe nutzen möglichst viele Daten­
quellen, um die Teilflächen anzusprechen.

•  Die Daten sind Basis von Applikationskarten  
für Dünger und Kalk sowie zum Regeln der  
Saatmenge.

•  Der Dünger wird gezielter ausgebracht.  
Die Bestände entwickeln sich stabiler, das  
Ertragspotenzial lässt sich besser nutzen.

Lesen Sie dazu unsere  
Reportagen auf den folgen-
den Seiten.



Der Pionier in der Voreifel
Manfred Hurtz hat den N-Sensor als Einstieg in die präzise Landwirtschaft gewählt. 

Manfred Hurtz ist fasziniert von den 
neuen Möglichkeiten im Ackerbau. 

Im engen Kontakt vor allem mit zwei 
Firmen testet er auf seinem Betrieb in 
der Voreifel seit Jahren neue Lösungen 
und hilft bei deren Weiterentwicklung. 
Die Unternehmen ermöglichen ihm 
deshalb bei Startproblemen auch einen 
kurzen Draht direkt zu den Entwick-
lern. Man kann schon sagen, dass der 
51-jährige so etwas wie ein Pionier ist.

Sein erklärtes Ziel: „Ich will die stark 
wechselnden Böden bei uns – auf einer 
Furche von 400 m Länge wechseln sie 
schon mal von Sand zu schwerem Lehm 
und wieder zurück – genau auf den 
Punkt bewirtschaften!“

Bunte Karten:� Hurtz war bereits bei 
den ersten Gehversuchen des „Precisi-
on-Farmings“ dabei. Er hatte damals ei-
nen der ersten GPS-Empfänger ange-
schafft, um seinen treuen Domina-
tor-Mähdrescher mit einem Ertragskar-
tierungssystem auszustatten. Er bringt 
die frühen Erfahrungen auf den Punkt: 
„Wir haben damals schöne bunte Kar-
ten erstellt, die dann säuberlich abge-
heftet wurden. Verarbeiten oder integ-
rieren konnte man die Daten nicht.“ 
Das konnte es nicht gewesen sein, war 
sich der Praktiker sicher.

Seine nächste Anschaffung brachte 
Manfred Hurtz einen Schritt nach 
vorne: Zusammen mit einem Nachbarn 
schaffte er 2005 einen N-Sensor (Yara 
bzw. Agricon) an. Der intensive Kon-
takt zum Hersteller besteht bis heute 
und der Landwirt hat die kompletten 
Weiterentwicklungsschritte des Sys-
tems mit begleitet (mittlerweile hat 
Hurtz ein eigenes Gerät). 

Sein Ziel sind möglichst gleichmäßig 
entwickelte Bestände. Er schätzt, dass er 
durch den Sensor – Stickstoff wird aus-
schließlich mineralisch gedüngt – im 
Schnitt 30 kg N auch bei stabilen 10 t 
Winterweizen einsparen konnte.

Seit einigen Jahren weitet er den Ein-
satz des Sensors auch auf die Spritze aus 
und nutzt ihn zum Dosieren der Wachs-
tumsregler und der Fungizide. Bei sei-
ner Ackerfläche von rund 100 ha erle-
digt er das aber in getrennten Über-
fahrten. Sonst könnte es z. B. zu 

Unterdosierungen des Wachstumsreg-
lers kommen, wenn das Programm in 
einigen Bereichen der Bestände die Fun-
gizidmenge deutlich reduziert. 

Um das System aktuell zu halten, hat 
er sich für regelmäßige Updates ent-
schieden, die inklusive der Kalibrierung 
und Wartung vor Ort zurzeit rund  
1 500 € pro Jahr kosten. 

Hurtz weiß aber auch, dass bei Up-
dates oft der Teufel im Detail steckt. 
Besonders tückisch wird es, wenn sich 
unterschiedlichen Software-Versionen 
der unterschiedlichen Geräte bzw. de-
ren Alter nicht miteinander vertragen. 

So verstanden sich bei ihm nach ei-
nem der letzten Updates des Isobus-Ter-
minals plötzlich das GPS-System des 
Schleppers und das Terminal nicht 
mehr. Das RTK-System hatte automa-
tisch die Datenfrequenz verdoppelt und 
zusätzlich drei Datenformate anstatt 
einem ans Terminal geschickt. Und das 
hat sich dann an der Datenflut regel-
recht verschluckt. Manfred Hurtz ist es 
schließlich selbst gelungen, den Fehler 

zu finden und durch Ändern der Ein-
stellungen zu beheben. 

Doch er weiß genau, dass viele Land-
wirte, die nicht so tief im Detail stecken 
können, hier verloren wären. Hier bleibt 
noch viel zu tun, denn auch der Handel 
verfügt nicht über genügend Spezialis-

Landwirt Manfred Hurtz aus der Voreifel hat sich zunächst intensiv mit dem N-Sensor 
befasst. Seit 2009 beschäftigt er sich mit der teilflächenspezifischen Grunddüngung.
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ten, um solche Spitzfindig-
keiten schnell zu finden 
und zu beheben. 

Seit die Stickstoffdün-
gung sowie Fungizid- plus 
Wachstumsreglergabe per 
Sensor funktionieren, geht 
Manfred Hurtz seit 2009 
sein nächstes Ziel in diesem 
Bereich an: Die teilflä-
chenspezifische Grunddün-
gung und Kalkung. Er hat 
die Flächen geoelektrisch 
kartieren und darauf basie-
rende Raster für die Boden-
proben erstellen lassen. Bei 
den Bodenproben entschied 
sich Manfred Hurtz wegen 
der stark wechselnden Bö-
den für ein enges Raster 
von nur 1 ha. 

Kosten von 15 €/ha:� Die 
Proben werden weitgehend 
automatisch gezogen und 
von einem Großlabor ausge-
wertet. Der Praktiker erhält 
daraus einzelne Karten für 
seine Schläge, die den pH-
Wert, und die Versorgung 
mit Phosphat, Kalium sowie 
Magnesium zeigen. Die 
Kosten für den erstmaligen 
Bodenscann und die Probe-
nahme lagen auf einem  
13 ha-Schlag bei rund 40 € 
(o.MwSt.) pro ha. Weil der 
Scann nur einmal notwen-
dig ist, sinken die Kosten 
bei der nächsten Beprobung 
auf ca. 15 €/ha (ohne An-
fahrt des Dienstleisters). 
Hurtz will künftig alle drei 
Jahre die Flächen so bepro-
ben lassen.

Im Gegensatz zu seinen 
frühen Ertragskarten kann 

Manfred Hurtz diese Infor-
mationen heute sinnvoll zu 
Applikationskarten verar-
beiten, die letztlich die 
Streumenge passend zum 
Standort regeln. Zum Auf-
bereiten der Bodenprobe-
karten nutzt er zwei Wege: 
Entweder beauftragt er, 
wenn die Zeit knapp ist, 
den Dienstleister damit. 

Oder er nutzt online das 
Programm „Agriport“ von 
Agricon und bearbeitet die 
Karten selbst. Hier kann er 
seine Düngestrategie direkt 
umsetzen, ohne sie dem 
Dienstleister vorher haar-
klein erklären zu müssen. 
Die Nutzung des On-
line-Tools kostet zurzeit 
rund 200 € pro Jahr. Man-
fred Hurtz hält das System 
nicht für übermäßig kom-
pliziert und konnte sich re-
lativ schnell einarbeiten.

Bereitet der Dienstleister 
die Daten auf, treffen die 
Applikationskarte inklusive 
Streuauftrag und elektro
nischer Rasterkarte per 
E-Mail ein. Diese Daten 
überträgt Landwirt Hurtz 
per Stick in den Rechner des 
N-Sensors, der den Dünger-
streuer dann auch bei der 
Grunddüngung steuert. 

Natürlich gibt es auch 
Möglichkeiten, einen Dün-
gerstreuer ohne den Rechner 
des N-Sensors zu steuern. 
Denn die Regelaufgabe ist 
relativ einfach. Sie funktio-
niert ähnlich wie das Drü-
cken der ±-Tasten am Streu-
erterminal. 

Im Gegensatz zu den an-
deren Praktikern schätzt 
Manfred Hurtz, dass er 
durch das bedarfsgerechte 
Ausbringen im Betriebs-
schnitt rund 20 % Dünger 
einsparen kann. Natürlich 
kann er das volle Potenzial 
der Technik nur nutzen, 
wenn er mit Einzelnähr-
stoff-Düngern arbeitet. �-gh-

Vor allem in eiszeitlich 
geprägten Gegenden wech-
seln die Bodenarten extrem – 
auch auf einzelnen Schlägen. 
Das macht vor allem das 
Bewirtschaften von größeren 
Betrieben anspruchsvoll.



Daten für die Zukunft sammeln
Seit 2013 sammelt das Gut Altenwisch Daten über die stark wechselnden Böden des Betriebes. 

Wir versuchen, so viele Daten über 
unseren Standort zu sammeln, wie 

möglich – auch wenn wir einige heute 
vielleicht noch nicht vollständig inter-
pretieren oder nutzen können!“ Jan 
Schulze-Geißler ist seit 2012 Verwalter 
auf Gut Altenwisch in Balje an der Elb-
mündung und von den neuen Möglich-
keiten der standortgerechten Landwirt-
schaft überzeugt. Die schweren Marsch-
böden, die das Gut zusammen mit einem 
benachbarten Veredelungsbetrieb in der 
„Schrot und Korn OHG“ bewirtschaftet, 
sind eine echte Herausforderung. Der 
maximale Tonanteil schwankt hier im 
„nassen Dreieck“ von 15 bis 40 % – teils 
auf einem Schlag. Dazu kommen der alte 
Elbstrand und verlandete Fleete. 

Das Ziel von Betriebsleiter Jan Schul-
ze-Geißler ist ein möglichst engmaschi-
ges, fehlerfreies Kartierungsraster. Das 
baut er gerade Schritt für Schritt auf. 
Den Start machte 2013 die elektrische 
Leitfähigkeitsmessung der Böden auf 
zwei Tiefen. „Das Resultat sind schöne 
farbige Karten, die aber für sich allein 
gesehen nur wenig aussagekräftig sind“, 
findet der Praktiker. Die Strategie ist, 
möglichst viele Standortinformationen 
miteinander zu verknüpfen. Die einzel-
nen Karten werden quasi Schicht für 
Schicht übereinander gelegt und so Bo-
denbesonderheiten möglichst genau lo-
kalisiert. Das funktioniert mit einer 

speziellen GIS-Software am Rechner 
(GIS = Geoinformationssysteme).

Zunächst hat ein Dienstleister die 
Leitfähigkeit mit der Bodenschätzung 
ins Verhältnis gesetzt und interpretiert. 
Zusätzlich arbeitet das Gut mit dem auf 
landwirtschaftliche Standorterkundung 
und Datenmanagement spezialisierten 
Unternehmen Ag-GeoData (Göttingen) 
zusammen. Mit dessen Hilfe gehen auch 
Luftbilder vom Landesvermessungsamt 
in die Auswertung ein. Gut eignen sich 
Bilder von Mitte Juli bzw. zum Zeit-
punkt der Abreife. Dann lassen sich am 
besten Unterschiede erkennen. Zusätzli-
che Quelle sind die Mähdrescher-Ertrags-
karten, die Rückschlüsse auf die Ertrags-
potenziale der Feldbereiche zulassen. 

Proben nach Bodenart:� Passend zu 
den Bodenunterschieden lassen sich 
Raster für die Probenahme festlegen. 
Der Probennehmer orientiert sich dann 
per GPS und bewegt sich auf den Li-
nien, die vorher am Rechner festgelegt 
wurden. Im Schnitt lässt Schulze-Geiß-
ler die Proben im Raster von 1,5 bis 2 ha 
ziehen. Bisher liegen die Kosten für die 
erste Datenerhebung und Probenahme 
bei etwa 15 bis 20 €/ha.

Auf Basis der Proben lassen sich Ap-
plikationskarten erstellen. Mittlerweile 
haben ca. 70% der Flächen ein teilflä-
chenspezifisches Raster. Für Jan Schul-

ze-Geißler liegen die Vorteile auf der 
Hand, wie er anhand der Phosphordün-
gung erklärt: „Wir haben hier eigentlich 
P-arme Böden. Trotzdem gibt es auch 
gut versorgte Bereiche. Hier können wir 
dann teure Maßnahmen einsparen.“ 

Nach dem Start 2013 und ersten 
„Streuversuchen“ 2014, bringt der Be-
trieb in diesem Jahr zunächst Kalk, Kali 
und Phosphor vollautomatisch teilflä-
chenspezifisch aus. Das Raster der Ap-
plikationskarten richtet sich nach den 
festen 24 m-Fahrgassen des Gutes. 

Jan Schulze-Geißler baut zusammen 
mit Ag-GeoData die Datenbasis weiter 
aus. Jetzt werden auch höhenreferen-
zierte Daten bei der Bodenbearbeitung 
erfasst: Schlupf, Dieselverbrauch und 
Geschwindigkeit können Auskunft über 
den Bodenzustand geben. Vielleicht las-
sen sich so später Arbeitstiefen oder 
Aussaatmengen automatisch regeln.

Daten selbst aufbereiten:� Bisher ar-
beitet der Betrieb beim Auswerten und 
Nutzen der Daten mit dem Dienstleis-
ter zusammen. Vor allem in der Start-
phase war es sehr anspruchsvoll, die 
Daten zu sortieren und sinnvoll zu nut-
zen. Künftig will Schulze-Geißler hier 
aber eigenständiger werden. Die für 
landwirtschaftliche Einsätze passende 
Software kostet zwischen 500 und 700 
€. Die Arbeit damit findet er mittler-
weile nicht mehr so schwierig, aller-
dings sollte man schon etwas Spaß und 
Interesse am Thema mitbringen. 

„Wir sammeln so viele Daten in mög-
lichst hoher Qualität, es geht uns nicht 
um einzelne Momentaufnahmen“, fasst 
Schulze-Geißler zusammen. Jedes Jahr 
ohne Daten ist in dieser Hinsicht verlo-
ren. Um direkt hinterherzuschieben: 
„Das Ganze natürlich immer mit Au-
genmaß – schließlich gibt es im Betrieb 
auch viele andere wichtige Dinge.“

Man merkt Jan Schulze-Geißler an, 
dass ihm das Thema am Herzen liegt, 
vor allem wegen der aktuellen Kritik an 
der Landwirtschaft. Die Systeme bieten 
seiner Ansicht nach eine gute Hilfe, 
auch auf großen Betrieben den Über-
blick zu behalten. Aber in „Vollautoma-
tik“ wird das nicht funktionieren – die 
Daten werden erst durch ihre Interpre-
tation nutzbar. Und das hängt nach wie 
vor vom Know-how und den Entschei-
dungen des Betriebsleiters ab.� -gh-

Jan Schulze-Geißler düngt einen Teil seiner Flächen per Applikationskarte.
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